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Das japaniſche Schränfchen. | 
Bon M. Carruthers. Deutſch bearbeitet von Fr. B. Reſch. 
Gortſetzung.) i \ 
eldau hatte erwartet, eine hübſche Frau zu ſehen, aber nicht 
eine Idealgeſtalt, wie ſie jetzt vor ihm ſtand. So viel 
Reiz und Anmut verwirrte ihn förmlich, und es dauerte 
eine Weile, bis er ſich von ſeiner Ueberraſchung erholen konnte. 

„Eintreten, Monſieur,“ ſagte ſie mit einer unnachahmlichen 
graziöſen Bewegung des Kopfes. Nachdem Feldau ſich endlich ge⸗ 
faßt hatte und der Einladung gefolgt war, ſchloß ſie ſorgfältig 
das Thor. Damm ſtreckte ſie die lilienweiße Kinderhand, deren 
Finger mit koſtbaren Ringen 
geſchmückt waren, aus und rief 
ungeduldig: „Brief geben!“ 

Sie mußte ihn alſo mißver⸗ 
ſtanden haben und glauben, daß 
Feldau der Ueberbringer eines 
Briefes ſei. Er bemühte ſich, ihr 
den Irrtum aufzuklären und ſie 
zu verſtändigen, daß Koskavitſch 
ihm geraten, ſie zu dieſer Stunde 
zu beſuchen, um mit ihr wegen 
des japaniſchen Käſtchens zu 
ſprechen. Sie hörte ihm anſchei⸗ 
nend ſehr aufmerkſam zu, aber 
aus ihrem verſtändnisloſen Ge- 
ſichtsausdruck ſchloß er, daß ſie 
kein Wort von all dem, was er 
geſprochen, verſtanden. Als er 
das japaniſche Käſtchen erwähn⸗ 
te, erhellten ſich ihre Züge und 
ſie radebrechte: „O ja, hinein⸗ 
gehen.“ Dabei machte ſie eine 
einladende Bewegung, ihr ins 
Haus zu folgen. 

„Sprechen Madame vielleicht 
engliſch?“ fragte Feldau, der 
fürchtete, mit der franzöſiſchen 
Sprache keinReſultat zu erzielen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Vielleicht deutſch?“ 

„O ja, bißchen, beſſer wie 
frangais. Sind Sie deutſch? 
Ja? Bitte, gehen wir Salon. 
Garten zu voll Sonne. Ich 
nicht lieben heiß.“ Damit lenkte 
ſie ihre Schritte dem Hauſe zu. 
Der Haupteingang befand ſich 
rechts. Um ihn zu erreichen, 
mußte man einen kiesbeſtreuten, 
ſehr gut gehaltenen Pfad gehen, 
der ſich an einer engliſchen Ra⸗ 
ſenfläche vorbeiſchlängelte, in 
deren Mitte ein hübſcher Spring⸗ 
brunnen ſpielte. In dem nicht 
großen, aber ſchönen Garten 
ſtanden prächtige Orangen-, Lor⸗ 8 
beer⸗ und Oleanderbäume in grünen Kübeln umher, auch Roſen 
ſtöcke gab es in Menge. Der oben erwähnte Kiesweg führte am 
Haupteingang vorbei in einen größeren Hintergarten, den Feldau 
jedoch nicht ſah. Gegenüber dem Haupteingang auf der entgegen- 


eingefügt war. 
unbewohnt. 


— ELLE 


Elektriſcher Geſteinbohrer, gerichtet. Photographiſche Aufnahme. (Mit Text.) 


Abtreten nichts zu wiſſen. 
koſtet fünfhundert Franes.“ 


Sie ſagte einfach: „Dort iſt er. 


geſetzten Seite des Weges erhob ſich ein rieſig hohes Gitterwerk, das 
Madame Silberkoffs „Pavillon“ von dem Nachbarhauſe trennte. 
Dieſes luftige Gitterwerk erſtreckte ſich über die ganze Länge des 
Beſitztums und ſchloß ſich vorn und hinten an die hohe Mauer an, 
die das Haus von der Straße trennte. Zwiſchen der hinteren Mauer 
und dem rechten Nachbarhaus lief ein ſchmales Sackgäßchen, das 
von den Dienſtboten, den Geſchäftsleuten u. ſ. w. benutzt wurde, 
um zur Hinterthür zu gelangen, die in die oben erwähnte Mauer 
Das rechte Nachbarhaus ſtand ſeit langer Zeit 
Vorn, gegenüber dem Pavillon, befand ſich die Be— 
feſtigung, welche den Boulevard vom Bois de Boulogne trennte. 
Madame Silberkoff ſtieg einige breite Steinſtufen empor und 


führte ihren Gaſt durch das 
kühle, geräumige Wohnzimmer 
in einen elegant eingerichteten 
Salon. Der erſte Gegenſtand, 
der Feldau ins Auge fiel, war 
das jo vielgeſuchte Elfenbein- 
ſchränkchen, welches unter an⸗ 
deren Nippes auf einer Etagere 
in der Nähe der Thür ſtand. 

Die reizende Hausfrau nahm 
auf einem niedrigen Fauteuil 
Platz und bedeutete Feldau mit 
einer Handbewegung, dasſelbe 
zu thun. 

„Jetzt — bitte, Brief!“ lei⸗ 
tete ſie das Geſpräch ein. 

„Zum Teufel! Sie ſcheint 
noch immer zu glauben, daß ich 
einen Brief für ſie habe. Wie 
ſoll ich mich nur verſtändlich 
machen?“ fragte ſich Feldau. 
„Warum hat mir denn der 
dumme Doktor nicht geſagt, 
daß ſie nur ruſſiſch ſpricht, ich 
hätte mir einen Dolmetſcher 
mitgebracht!“ 

In ſeiner Verzweiflung nahm 
Feldau den Brief des Ruſſen aus 
der Taſche und reichte ihr den⸗ 
ſelben. Sie las zuerſt aufmerf- 
ſam die Adreſſe auf dem Couvert 
und fragte: „Das Sie ſein?“ 

„Ja, Madame.“ 

Dann ſtudierte Madame Sil⸗ 
berkoff den Inhalt von Anfang 
bis zu Ende, und als ſie das 
Wort „Elfenbeinſchränkchen“, 
ihren eigenenNamen und Adreſſe 
las, nickte ſie befriedigt. 

„Le cabinet — il est la,“ ver⸗ 
fiel ſie wieder ins Franzöſiſche 
und deutete auf die Etagere. 

„Alſo Madame ſind ſo lie⸗ 
benswürdig, es mir abzutre- 
ten?“ rief Feldau freudig. 

Aber Madame ſchien vom 
Er 


Feldau zählte ihr fünf Hundertfranesnoten auf den Tiſch und 
bemächtigte ſich ſeines Eigentums. 


Madame Silberkoff brachte 
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ihm ein großes Zeitungsblatt zum Einpacken desſelben, und als 
ſie bemerkte, wie ungeſchickt er dabei zu Werke ging, bot ſie ihm 
ihre Hilfe an, die er dankend annahm, denn der Schmerz im rech⸗ 
ten Handgelenk war faſt unerträglich geworden. Er erzählte ihr 
von ſeinem Unfall, und ſie drückte den Wunſch aus, daß keine wei⸗ 
teren ſchlimmen Folgen eintreten mögen. Dann reichte ſie ihm 
das fertige Paket, und er verabſchiedete ſich. 

„Bon jour, monsieur; bon voyage!“ lautete ihre erſtaunliche 
Antwort auf ſeinen Dank. Mit reizender Vertraulichkeit reichte 
ſie ihm die Hand zum Kuß. 5 

Bevor er um das Haus bog, drehte ſich Feldau noch einmal 
um; ſie ſtand noch immer im Hausthor und ſah wie ein ſchönes 
Bild im Rahmen aus. Die Sonne verfing ſich in ihrem goldig 
glänzenden Haar, verklärte ihr unbeſchreiblich ſchönes Geſicht, 
ſpielte auf dem ſilbergrauen, knapp anliegenden Kleide und in dem 
friſchen Roſenſtrauch in ihrem Gürtel. 

„Merkwürdig!“ murmelte Gundaccar, während er den Weg 
nach der Porte Maillot einſchlug, „ich habe keinen Dienſtboten ge⸗ 
ſehen, kein Geräuſch vernommen, das auf einen Mitbewohner 
ſchließen laſſen könnte, ſie hat auf mein Klingeln eigenhändig das 
Thor geöffnet, und doch kann ich mir nicht vorſtellen, daß die 
ſchöne Frau allein in dem Pavillon hauſt. Sie wird ihren Dienern 
nur einen freien Tag gegeben haben. Ich möchte gern wiſſen, 
welches Band ſie mit dem unſympathiſchen Doktor verbindet.“ 


7. Eine niederſchmetternde Entdeckung. 


Die Freude der Familie war ſehr groß, als ſie Gundaccar mit 
dem Paket heimkommen ſah, aber die Augen der Liebe ſind ſcharf 
— Liſa entdeckte ſofort den ſchmerzlichen Ausdruck in den Zügen 
ihres Mannes. 

f 157755 iſt geſchehen, mein Herz? Biſt Du nicht wohl?“ fragte 
e beſorgt. 5 

„Ich habe mir beim Abſpringen vom Omnibus die Hand ver⸗ 
letzt, ich glaube ſogar verrenkt. Laß uns raſch das Elfenbein⸗ 
käſtchen unterſuchen, dann gehe ich ſofort zum Arzt.“ 

„Hatteſt Du große Mühe, Madame Silberkoff zu bewegen, Dir 
das Schräukchen abzutreten?“ fragte Iſabella. 

„Nicht die geringſte. Aber ich werde euch ſpäter alles erzählen, 
jetzt wollen wir zunächſt nach dem Loſe ſehen ... O weh, ich habe 
Schmerzen in der Hand!“ a 

„Armes Männchen!“ 


Nelly öffnete mittlerweile das Paket, und mittels des kleinen 


an der Goldkette hängenden Schlüſſelchens auch das Schränkchen. 

„Ach, Vater! Wie, wenn es doch nicht da wäre?“ ſtammelte 
ſie erbleichend. f 

„Ach was, ſei nicht feige, Kind! Es muß in dem geheimen Fach 
ſein. Wenn es jemand herausgenommen hätte, wäre der Haupt⸗ 
treffer ſchon eingelöſt worden; daß dies nicht der Fall iſt, haben 
wir ja in der heutigen Zeitung geleſen. Alſo nur mutig dran!“ 

Die Kleine ſeufzte ſchwer, drückte auf eine Stelle am rechten 
Fuß des japaniſchen Kunſtwerks und ſiehe da — ein bis dahin 
unſichtbares Fach) ſprang auf. Ein Schrei des Entſetzens und der 
Enttäuſchung entrang ſich den Kehlen aller Anweſenden. 

Das Fach war leer. 

Gundaccar ſtarrte mit einem Ausdruck darauf, als ob er nicht 
faſſen könnte, was er da ſah, oder vielmehr nicht ſah. Er unter⸗ 
ſuchte alle Fächer des Schränkchens noch einmal, dann ſank er 
ſtöhnend aufs Sofa, vergrub ſein Geſicht in die Hände — im Mo⸗ 
ment dieſes großen Seelenſchmerzes vergaß er den phyſiſchen — 
und weinte ſtill aber bitterlich. Seine Frau ſchlich zu ihm, ſtrei⸗ 
chelte ihm beruhigend das Haar und bat ihn, ſich zu faſſen. 

„O Liſa, das iſt ein furchtbarer Schlag!“ jammerte er. „Es 
iſt mehr, als ich ertragen kann.“ 

Liſa verſteckte das verhängnisvolle Elfenbeinſchränkchen in ihrem 
Wäſcheſpind, damit der Anblick desſelben den Gatten nicht immer 
von neuem aufrege. Dieſer wurde durch den unerträglichen Schmerz, 
welchen ſeine Rechte ihm verurſachte, aus dem trüben Vorſichhin⸗ 
brüten geriſſen. Er mußte ſich aufraffen, um zu einem Arzt zu 
gehen, der die verrenkte Hand wieder einrichtete und einen Ver⸗ 
band anlegte. Feldau begab ſich ſofort nach ſeiner Heimkehr zu 
Bett, um bequemer Eisumſchläge machen zu können. Die ganze 
Familie verbrachte einen traurigen Tag. Die Frage wurde immer 
von neuem erörtert. „Wo mag das verlorene Los hingeraten 
ſein? Hat jemand das geheime Fach entdeckt und das Los an ſich 
genommen? Und wenn ja, weshalb löſte er es nicht ein?“ Ein 
Umſtand, der viel von ſich reden machte und täglich in allen Zei⸗ 
tungen beſprochen wurde. 

Auch am folgenden Morgen erſchien Feldau nicht beim Früh⸗ 
ſtück. Infolge der heftigen Schmerzen im Handgelenk und der 
furchtbaren ſeeliſchen Aufregung hatte er die ganze Nacht kein 
Auge geſchloſſen und fühlte ſich ſehr ſchwach. Iſabella brachte ihm 
mit dem Thee das gewohnte Morgenblatt ans Bett und ließ dann 


auf ſeine Bitten die ins Wohnzimmer führende Thür halb offen. 
Plötzlich wurden die um den Kaffeetiſch Verſammelten durch einen 
lauten Schrei Feldaus erſchreckt. Alle ſtürzten ſofort ins an⸗ 
ſtoßende Schlafzimmer. 

Der Patient lag mit geſchloſſenen Augen, blaß wie der Tod, 
in ſeinen Kiſſen. Das Zeitungsblatt war zu Boden gefallen. 

„Das iſt furchtbar! Das iſt furchtbar!“ ſtöhnte er. 

„Was iſt furchtbar?“ fragte Liſa. ; 

„Sie iſt tot — ermordet!“ lautete die heiſere Antwort. 

„Wer?“ fragten die drei Damen wie aus einem Munde. 

„Madame Silberkoff! So ſchön, jo jung, und ſo entſetzlich 
enden zu müſſen.“ 

„Herr des Himmels!“ rief Liſa, und ihre ſanften blauen Augen 
füllten ſich mit Thränen. „Du haſt ſie doch geſtern nachmittag 
geſehen und geſprochen — nicht?“ 

„Und geſtern nachmittag wurde ſie ermordet!“ 

„Das iſt wirklich furchtbar!“ gab Iſabella ſchaudernd zu. 

„Ich habe nur die erſten Zeilen des Berichts geleſen; ſie haben 
mich ſo erſchüttert, daß ich nicht fortfahren konnte. Ich bitte eine 
von euch, ihn zu Ende vorzuleſen.“ i 

Feldau ſagte wohl: „Eine von euch“, aber er blickte dabei auf 
Nelly, der ſtets alle angenehmen und ſchmerzlichen Miſſionen 
zufielen. Sie hob denn auch das Blatt auf und las mit leicht 
erregter Stimme: 

„Madame Silberkoff, die außergewöhnlich ſchöne, junge Be⸗ 
wohnerin des Hauſes Boulevard Lannes 67, wurde geſtern nach⸗ 
mittag auf rätſelhafte Weiſe ermordet. Laut Ausſagen der beiden 
weiblichen Bedienſteten ſoll ſie die Abſicht gehabt haben, mit ihrem 
vierjährigen Sohn die Nachmittagsvorſtellung im Hippodrom zu 
beſuchen. Nach dem Dejeuner jedoch klagte fie über unerträgliche 
Migräne und erklärte, daß ſie nicht ausgehen könne. Um dem 
Kleinen jedoch nicht die Freude zu verderben und die bereits be⸗ 
zahlte Loge nicht verfallen zu laſſen, ſchickte ſie die beiden Dienſt⸗ 
mädchen mit dem Kinde dahin. Die Köchin hatte ſich erboten, zu 
Hauſe zu bleiben, aber davon wollte Madame Silberkoff nichts 
hören, da ſie der noch ſehr jungen Bonne, die erſt ſeit kurzem in 
ihrem Dienſte ſtand, den Kleinen nicht allein anvertrauen mochte. 
Madame hatte die Weggehenden bis zum Hausthor begleitet und 
dasſelbe hinter ihnen ſorgfältig verſchloſſen. Als die Mädchen je⸗ 
doch am Abend aus der Vorſtellung heimkamen, fanden ſie es zu 
ihrem Erſtaunen geöffnet, ebenſo die Vorzimmer und die Salon⸗ 
thür. Sie traten beſorgt in letztern ein und ſahen ihre Herrin 
auf dem Boden liegen, neben und auf ihr allerlei Nippesſachen 
von der umgeſtürzten Etagere. 

Im erſten Augenblick dachten die erſchreckten Mädchen, Ma⸗ 
dame ſe in Ohnmacht gefallen und habe, ſich an die Etagere 
klammernd, dieſe im Falle mitgeriſſen. Als ſie aber verſuchten, 
Madame aufzuheben, gewahrten ſie zu ihrem Entſetzen, daß ſie 
bereits kalt und tot ſei. Die Köchin eilte ſofort zur Polizei, 
während die Bonne mit dem Kinde, die ſich fürchteten, mit der 
Toten allein zu bleiben, ihre Rückkehr im Garten erwarteten. 

„Es dauerte gar nicht lange, bis der Polizeikommiſſar mit 
ſeinem Sekretär erſchien, um den Thatbeſtand aufzunehmen. Seine 
Unterſuchung ergab anfangs nichts, was auf einen Mord, oder 
gar auf einen Raubmord hätte ſchließen laſſen können. Kein 
Tropfen Blutes war vergoſſen worden. Von dem kostbaren Schmuck, 
den die Verſtorbene trug, fehlte nichts. Auf dem Salontiſch lag 
eine zierliche Geldtaſche mit ungefähr zweitauſend Franes in Gold 
und Papier. Alle Schränke, Spinde und Kommoden im Hauſe 
fand man unverſehrt. Doch plötzlich bemerkte die Köchin, daß im 
Salon Umſchau gehalten, daß ein zierliches Elfenbeinſchränkchen, 
welches Madame Silberkoff erſt vor wenigen Tagen heimgebracht 
hatte, von der Etagere fehle.“ 5 

Hier ſtockte Nelly, ihre Kehle war wie zugeſchnürt. 

„Herr des Himmels!“ ſchrie Feldau auf und ſtarrte die zitternde 
Gruppe verzweifelt an. „Man wird mich des Verbrechens an⸗ 
klagen! O Liſa, das kann nicht wahr ſein! Es iſt nur ein Traum. 
Um der Barmherzigkeit willen, ſag', daß es nur ein böſer Traum 
iſt, ſonſt werde ich verrückt!“ 

„Aber Gundaccar, beruhige Dich doch! Wie kannſt Du nur 
denken, daß man Dich des Mordes anklagen wird? Quäle 115 
und uns nicht mit ſolch furchtbaren Gedanken!“ ſuchte Liſa, die ſi 
ſelbſt kaum mehr aufrecht zu erhalten vermochte, ihn zu beruhigen. 

„Lies weiter, Nelly, ich bin auf das Schlimmſte gefaßt. Viel⸗ 
leicht iſt mir die Polizei ſchon auf der Spur,“ ſagte er, verſtört 
um ſich blickend. 

a Aufbietung all ihrer Selbſtbeherrſchung las das Mädchen 
weiter: 

„Eine abermalige aufmerkſame Prüfung der Leiche ergab, daß 


„die ſchöne Frau erdroſſelt worden war. Auf ihrem weißen Halſe 


fanden ſich mehrere blutunterlaufene Flecken. Die beiden Dienſt⸗ 
mädchen ſagten aus, daß ſie ſehr zurückgezogen gelebt und nur 
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einen einzigen Beſucher empfangen habe — einen ſtattlichen, blaſſen, 
ältlichen Herrn mit ſchwarzem Haar und Bart. Er kam ſehr ſelten, 
manchmal wochenlang nicht, und blieb nie lange. Wenn Madame 
von ihm ſprach, ſagte fie ſtets „mon oncle“. Auch ſprach fie mit 
ihm nur ruſſiſch. 

„ Mehr konnte der Polizeikommiſſar nicht erforſchen. Morgen 
wird der Unterſuchungs richter die beiden Zeugen vernehmen, und 
wir werden hoffentlich in der Lage ſein, unſern Leſern Weiteres 
über den geheimnisvollen Mord mitzuteilen. Für heute nur noch 
das eine: der mittlerweile am Thatort eingetroffene Gerichtsarzt 
machte eine merkwürdige Entdeckung, welche wahrſcheinlich auf die 
Spur des verruchten Mörders führen dürfte. Er konſtatierte näm⸗ 
lich, daß das Verbrechen — —“ 

Wieder ſtockte Nelly. 

„Weiter, weiter!“ drängte Gundaccar mit erzwungener Ruhe. 

„Ich kann nicht, Vater! Ich kann nicht!“ ſchluchzte das Mäd⸗ 
chen, ſchleuderte das Blatt zu Boden und ſtürzte aus dem Zimmer. 

„Gieb mir das Journal, Walter,“ befahl der Patient, ich will 
den Bericht ſelbſt zu Ende leſen. „Mit der linken Hand verübt 
worden war!“ las Feldau mit halblauter Stimme und ſank dann 
ohnmächtig in die Kiſſen zurück. —— 


8. Graf Pohitonoff. 


Dumpfe Verzweiflung bemächtigte ſich der Feldaus. Sie waren 
ſich der Gefahr in welcher Gundaccar ſchwebte, voll bewußt. Sollte 
es zu einem Verhör Koskavitſchs kommen und dieſer ausjagen, 
daß Feldau am Tage des Mordes zwiſchen drei und vier Uhr Ma⸗ 
dame Silberkoff beſucht habe, um das Elfenbeinkäſtchen wieder zu 
erlangen, dann war ſeine Verhaftung ſicher, und der Verdacht 
mußte noch dadurch verſtärkt werden, daß er die Rechte in der 
Schlinge trug. Der Mord wurde ja mit der Linken verübt! 

„ Am nächſten Morgen brachte die Zeitung abermals einen aus⸗ 
führlichen Bericht über das Verbrechen auf dem Boulevard Lannes. 
Derſelbe bot wenig Neues und gab die Ausſagen der Dienſtmäd⸗ 
chen vor dem Unterfuchungsrichter faſt wortgetreu wieder. Wir 
wollen den Leſer nicht mit dem Verhör langweilen, ſondern nur 
die wichtigſten Momente hervorheben. Die Köchin ſagte aus: „Ma⸗ 
dame Silberkoff bewohnt ſeit fünfzehn Monaten den Pavillon, und 
ſeit dieſer Zeit bin ich in ihren Dienſten. Ein blaſſer, brünetter 
Ruſſe, der ſich für ihren Onkel ausgab, hatte ihn gemietet und 
einrichten laſſen. Er beſuchte Madame nur ſelten und blieb nie 
länger als eine Stunde. Geſtritten hat er nie mit ihr. Mit uns 
Dienern ſprach er immer in gebieteriſchem Tone, auch benahm er 
ſich, als ob er der Herr des Hauſes wäre. Mir ſchärfte er beim 
Weggehen immer ein, auf Madame und das Kind gut acht zu geben 
und ja immer das Thor verſchloſſen zu halten. Täglich zwiſchen 
acht und zehn Uhr morgens kam ein Gärtner, der den Garten in 
Ordnung brachte und zweimal die Woche ein Zimmerputzer. Ma⸗ 
dame ſprach nur ſchlecht franzöſiſch. Geld hatte fie immer in Fülle; 
fie liebte eine gute Tafel, kleidete ſich elegant und trug viel 
Schmuck. In der Regel behandelte ſie ihre Dienſtboten freundlich 
und gut und war ſehr freigebig, aber es kam zuweilen auch vor, 
daß ſie in wahre gornausbrüche verfiel und dann außer ſich geriet.“ 

Die Ausſagen der Bonne ſtimmten in allem mit denen der 
Köchin überein. Sie pflegte jeden Morgen ihre Herrin und das 
Kind auf einem mehrſtündigen Spaziergang zu begleiten; bei 
ſchlechtem Wetter fuhren ſie. An jenem Samstag aber, als Ma⸗ 
dame das Elfenbeinkäſtchen heimbrachte, ſei ſie allein ausgegangen, 
weil der Kleine das Bett hüten mußte. Montag früh habe ſie, 
die Bonne, die Etagere ausgeſtaubt und aus Neugier das Elfen⸗ 
beinſchränkchen mit dem daran hängenden Schlüſſel geöffnet, die 
vielen Fächer ſeien aber ganz leer geweſen. : 

„Aus der Lage der Leiche,“ lautete der Zeitungsbericht weiter, 
„kann man den Schluß ziehen, daß das arme Opfer den Verbrecher 
verhindern wollte, das vermißte japaniſche Käſtchen von der Eta⸗ 
gere zu nehmen. Um ihre Hilferufe zu erſticken, habe er ſie wahr⸗ 
ſcheinlich mit der linken Hand bei der Gurgel gepackt und er⸗ 
droſſelt. Auf jeden Fall muß der Thäter ein Bekannter von Ma⸗ 
dame geweſen ſein, denn ſorgfältige Unterſuchungen des Pavillons 
haben ergeben, daß der Thäter nur durch eines der beiden Thore 
ins Haus gekommen ſein konnte. Das kleine in die Sackgaſſe 
führende Hinterthor fand man verſperrt und mit der Sicherheits 
kette verſehen. In dem Hauptthor befindet ſich jedoch ein Guck⸗ 
loch, durch welches Madame Silberkoff geſehen haben mußte, wer 
Einlaß begehrte. Es war auf jeden Fall jemand, den ſie kannte 
und vor dem ſie ſich nicht fürchtete. Weshalb meldete ſich aber der 
ſogenannte Onkel nicht, um der Polizei in ihren Nachforſchungen an 
die Hand zu gehen? Wie es in ſolchen Fällen üblich, wurde die 
Leiche in die Morgue überführt nnd ſeciert. Die Unterſuchung er⸗ 
gab, daß der Tod zwiſchen drei und vier Uhr eingetreten ſein müſſe!“ 

„Wenn Koskavitſch ſich meldet und die Geſchichte mit dem Käſt⸗ 
chen erzählt, bin ich verloren!“ rief Gundaccar verzagt. 


Fliehe nach England oder Amerika, jo lange es noch Zeit iſt,“ 
beſchwor ihn Liſa. 

Er lächelte matt. „Du vergiſſeſt, mein Herz, unſere Finanzen, 
und dann, ſelbſt wenn ich ein Mittel zur Flucht hätte, würde ich 
es nicht wagen. Du kannſt ſicher ſein, daß an jedem Bahnhof und 
in jedem Hafen ein Detektiv lagert. Glaube — —.“ 

Ein heftiges Klingeln an der Hausthür brachte ihm das Wort 
in der Kehle zum Stocken. Aus purer Gewohnheit ſchlich ſich 
Nelly auf den Fußſpitzen ins Vorzimmer und ſah durch das Guck⸗ 
loch. Sie kam kreidebleich zurück. 

„Graf Pohitonoff,“ flüſterte fie. „Was hat das zu bedeuten?“ 

In ſprachloſer Verwirrung ſtarrte einer auf den andern. Fel⸗ 
dau faßte ſich zuerſt und ſagte: „Ich muß ihn wohl empfangen. 
Wenn er merkt, daß ich ihn zu vermeiden ſuche, könnte er Ver⸗ 
dacht ſchöpfen. Geht alle da hinein ins Schlafzimmer, ich ſelbſt 
will ihm öffnen.“ 

Während er noch ſprach, wurde die Glocke zum zweitenmal 
heftig gezogen. Die Damen eilten raſch ins anſtoßende Zimmer, 
und Feldau ließ den Grafen mit möglichſt unbefangener Miene ein. 

„Sie werden erraten, Baron, was mich hergetrieben,“ ſagte 
er nach der erſten Begrüßung. „Madame Silberkoffs Ermordung, 
von der heute alle Zeitungen voll ſind.“ 

„Es iſt mehr als entſetzlich — ich bin ganz außer mir.“ 

„Das habe ich vermutet und deshalb trieb es mich zu Ihnen. 
Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, muß ich geſtehen, daß ich gefürchtet 
habe, Sie ſeien bereits nach Mazas überführt worden. Weshalb 
tragen Sie den Arm in der Schlinge?“ 2 

Gundaccar erzählte ihm offenherzig von feinem Unfall im 
Omnibus. 

„Das hätte Ihnen zu keiner ungelegeneren Zeit paſſieren 
können,“ meinte der Graf. 

„Da haben Sie nur zu recht!“ ſeufzte Feldau. 

„„Koskavitſch wird zweifellos von dem traurigen Ereignis ver⸗ 
ſtändigt worden ſein und ſich auf dem Heimweg befinden, er war 
ganz vernarrt in die Dame. Der Unterſuchungsrichter wird ihn 
auch unbedingt verhören.“ 

Graf Pohitonoff blickte den armen Feldan feſt an, während er 
dies ſagte. ? 

„Und er wird ausſagen, daß ich zwiſchen drei und vier Uhr 
Madame Silberkoff wegen des Elfenbeinſchränkchens aufgeſucht 
habe,“ ergänzte dieſer mit zitternder Stimme. 

„Wenn das geſchieht, ſind Sie verloren, lieber Baron! Wiſſen 
Sie, welchen Schluß der Richter daraus ziehen wird? Er wird 
ſich ſagen, daß die Dame Ihnen das Schränkchen verweigert hat, 
daß Sie ſich desſelben mit Gewalt bemächtigen wollten; um zu 
verhindern, daß ſie um Hilſe rufe, haben Sie ſie mit der Linken 
erdroſſelt, da Ihre Rechte verrenkt war. Der lebhafte Franzoſe 
wird keine fünf Minuten brauchen, um ſich die Geſchichte ſo zu⸗ 
ſammenzureimen.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Graf, aber ich glaube, Sie gehen 
denn doch etwas zu weit mit Ihren Vermutungen. Der Richter 
wird wohl den Umſtand nicht vergeſſen, daß ich ein deutſcher Edel⸗ 
mann bin und als ſolcher nicht fähig, jemand wegen eines Elfen⸗ 
beinſchränkchens zu ermorden.“ 

„Sie können ganz ſicher ſein, daß ein franzöſiſcher Richter den 
Umſtand nicht vergeſſen wird, daß Sie ein Deutſcher ſind. Er 
wird Sie vielleicht nicht fähig halten, wegen eines Elfenbein⸗ 
ſchränkchens einen Mord zu begehen, aber wegen deſſen, was es 
enthalten hat!“ entgegnete der Ruſſe, die letzten Worte betonend. 

„Großer Gott!“ rief er. „Alſo Sie, Sie — —“ 8 

Weiter kam er nicht. Zorn, Scham, Verachtung und Erſtaunen 
ſchnürten ihm die Kehle zu. 

„Ja, ich habe das Nizzaer Los in dem geheimen Fach gefun⸗ 
den,“ entgegnete der Graf ruhig. „Ich habe in Rußland wiederholt 
ähnliche japaniſche Kunſtwerke geſehen und wußte Beſcheid damit.“ 

„Und Sie geſtehen jo ohne Weiteres, mich um fünfhundert⸗ 
tauſend Franes gebracht zu haben?“ rief Gundaccar, vor Leiden⸗ 
ſchaft bebend. Tortſetzung folgt.) 


Eine Geſellſchaft. 
Eine Skizze aus der Großſtadt. Von Paul Bliß. 
Nachdruck verboten.) 

Ga acht Tagen ging bei dem Geheimen Kanzleirat Wolter 
alles drunter und drüber. Das unterſte wurde zu oberſt 
gekehrt, und alle Tage war Groß⸗Reinmachen, es war ein Klopfen, 
Scheuern, Fegen und Bürſten, daß jedem die Luſt verging, daheim 
zu bleiben. Nur Frau Malwine, die Seele des Ganzen, hielt 
tapfer aus, denn ſie wollte durchſetzen, was ſie ſich einmal vorge⸗ 
nommen hatte: Anfangs Februar ſollte der Hausball ftattfinden. 
Mit heimlichem Entſetzen ſah Herr Wolter dem Treiben ſeiner 
geſchäftigen Frau zu, und wenn er daran dachte, was all die end- 


loſen Vorbereitungen ſchon gekoſtet hatten, und dann im ſtillen 
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Mama mit mir vorhat, und wenn auch Du meinſt, daß ich den 


nachrechnete, was für ſchönes Geld noch draufgehen würde, bis jungen Hellbaum heiraten ſoll, dann wird es ja wohl zu meinem 


alles „comme il faut“ war, dann überkam ihn ein Grauſen, denn 


er mußte ſich eingeſtehen, daß der Etat 
um ein bedeutendes überſchritten war. 
Einmal verſuchte er auch, ſeiner Frau 
dieſe Vorhaltung zu machen. Es ge⸗ 
ſchah in der milden, ruhigen Art, die 
dem friedliebenden Manne eigen war. 

Da fuhr aber Frau Malwine auf 
und rief voll ehrlicher Empörung: „Lie⸗ 
ber Karl, das verſtehſt Du nicht. Wenn 
wir ſchon mal eine Geſellſchaft geben, 
dann dürfen wir auch nicht knauſern, 
und Du weißt doch recht gut, daß meine 
Freundin, die Kommerzienrätin, ſcharfe 
Augen für jeden Fehler beſitzt, und 
wenn ſie einmal eine Blöße an uns 
entdeckt hat, dann ſind wir geſellſchaft⸗ 
lich unmöglich.“ 

Reſigniert nickte der geplagte Mann 
und meinte nur: „Warum mußten wir 
denn überhaupt dieſeGeſellſchaft geben?“ 

Nun war Frau Malwine ganz außer 
ſich. „Mann, Mann, es geſchieht doch 
nur unſerer Leonie halber!“ rief ſie er⸗ 
regt, und Du mußt doch zugeben, daß 
der junge Hellbaum eine brillante Par⸗ 
tie für unſer Kind iſt!“ 

„Und Du glaubſt, daß die Kommer⸗ 
zienrätin damit einverſtanden ſeinwird?“ 

„Sie iſt von Jugend auf meine Freun⸗ 
din, und ich weiß, was ich thue, das 
kannſt Du mir glauben, lieber Karl.“ 

„Und unſer Kind? Was ſagt Leo⸗ 
nie dazu?“ 

„Sie iſt eine ſehr gehorſame Tochter 
und weiß, daß ihre Mutter nur ihr 
Beſtes will.“ i 


Papa Wolter ſchwieg. Er wußte ja, daß er ſeiner Frau an 
Dialektik nicht gewachſen war. Alſo ergab er ſich in ſein ſchweres 
Schickſal und begnügte ſich damit, noch einmal alles genau zu über⸗ 


rechnen, damit nicht 


Im Herrgottswinkel. (Mit Text.) 
Nach der Originalzeichnung von W. Haſemanu. 


zu viel Geld hinaus⸗ 
geworfen würde. 

Inzwiſchen legte 
Frau Malwine unter 
Aſſiſtenz zweierMäd⸗ 
chen und einer ange⸗ 
nommenen Hilfsfrau 
die letzte Hand an. 

Am Tage der Ge- 
ſellſchaft nahm der 
Papa ſeine Tochter 
noch einmal heimlich 
bei der Hand und 
fragte ſie, ob ſie ſich 
denn für den jungen 
Kommerzienratsſohn 
intereſſiere. 

Und Leonie, unter 
holdem Erröten, ant⸗ 
wortete: „Ach, Papa⸗ 
chen, der junge Hell- 
baum iſt ja ganz nett, 
und er iſt doch immer 
ſehr aufmerkſam zu 
mir.“ 8 f 

„Hm, ja,“ meinte 
der Vater, „möchteſt 
Du ihn denn zum 
Maun haben?“ 

Da wurde Leonie 
von neuem rot, und 
zögernd ſagte ſie: 

„Daran Papachen, 
habe ich wirklich noch 
nicht gedacht.“ 

„Aber Du biſt jetzt 


dreiundzwanzig, mein Kind, und die Mama meinte geſtern ...“ 


er ſprach nicht weiter. 


Denn Leonie entgegnete ſchnell: „Ich weiß ja, Papa, was die 


Elektriſcher Geſteinbohrer in Thätigkeit. Photographiſche Aufnahme. 


Beſten ſein, und dann will ich es ja auch gern thun —“ und wel 


nend ſank fie ihrem Vater an die Bruſt. 

Nun wurde er aufmerkſam. Er hob 
ihren Kopf, ſtreichelte über ihr weiches 
Blondhaar und ſagte mit ſanfter Stim⸗ 
me: „Alſo dem Zwang nur fügſt Du 
Dich, Leonie?“ Du liebſt ihn nicht?“ 

Da antwortete ſie ſchnell unter 
Thränen: „Nein, Papa, ich liebe ihn 
gar nicht, und verbarg ihr Geſichtchen 
an ſeiner Bruſt. 

„Nun, mein Kind, dann ſoll Dich 
auch niemand zu einer Heirat zwingen.“ 

Plötzlich war er energiſch geworden. 
Die Liebe zu ſeinem Kinde hatte ihm 
den Mut dazu gegeben; jetzt mußte er 
als Vater auftreten, »das fühlte er. 

* 


Um ſieben Uhr kamen die Lohndie⸗ 
ner; um acht Uhr ſollte das Souper 
beginnen. 

Frau Malwine, bereits in großer 
Toilette, lief erregt hin und her, denn 
allerorten fand ihr prüfendes Auge zu 
beſſern und zu tadeln. Sie war ſchon 
ganz atemlos; ſowohl der Konditor, 
wie auch der Koch hatte noch nichts 
geſchickt. Das Telephon kam überhaupt 
nicht mehr außer Benutzung. Nicht 
mal der Friſeur war pünktlich. 

Um halb acht zeigte ſich Herr Wol⸗ 
ter und hielt die letzte Muſterung. Mit 
ſchwerem Herzen ſah er die teuren 
Weine und Früchte und Kuchen und 
Blumen, und noch einmal überrechnete 
er, wie viel ſchönes Geld da für nichts 
und wieder nichts fortgeworfen war. 


Er ſeufzte reſigniert, daß der Himmel ihm eine ſo geſellſchaftsſüch⸗ 
| tige Frau gegeben, nnd bei der Gelegenheit gedachte er wieder des 
Geſtändniſſes, das ihm Leonie gemacht hatte; er war nun ganz 


feſt entſchloſſen, die 
Rechte ſeines Kindes 
zu wahren, doch woll⸗ 
te er ſich vorerſt ab⸗ 
wartend verhalten 
und ſehen, wie die 
Dinge ſich geſtalten 
würden. 

Bald darauf er⸗ 
ſchien auch Leonie. 
— Sie war ganz in 
Weiß, ohne jeden 
Schmuck, nur ein 
paar La France-⸗Ro⸗ 
ſen im Haar und am 
Gürtel. 

Liebevoll trat ihr 
der Vater entgegen. 
„Mein Kind, Du 
ſiehſt prächtig aus!“ 
und zärtlich küßte er 
ihr die Stirn. 

Im ſelben Augen⸗ 
blick trat auch die 
Mama ein; als ſie 
aber Leonie betrach- 
tete, rief ſie voll Ent⸗ 
rüſtung: „Aber Leo⸗ 
nie, Du haſt ja gar 
keinen Schmuck an⸗ 
gelegt!“ 

„Ich finde, daß zu 
dieſer Robe die Blu⸗ 
men am beſten paſ⸗ 
ssen Mam pate 


(Mit Text.) die Tochter ganz 


ruhig. 


Und der Vater bekräftigte: „Das finde ich auch.“ 


Frau Malwine war jo erſtaunt, daß Sie gar keine Worte fand, 


denn noch niemals hatte ihr Mann ihr widerſprochen. — Sie 
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Elektriſcher Geſteinbohrer, angelegt. 


Photographiſche Aufnahme. (Mit Text.) 
ärgerte ſich denn auch ſehr darüber, zwang ſich aber trotzdem zur 
Ruhe, weil die Gäſte jeden Augenblick erſcheinen konnten; da mußte 
ſie ſich beherrſchen. — Eine halbe Stunde ſpäter waren alle Ge⸗ 
ladenen zur Stelle, und nun ergab es ſich, daß die Räumlichkeiten, 
trotzdem man alle nur entbehrlichen Möbel fortgeſchafft hatte, 
viel zu klein waren; der Herr Kanzleirat lächelte nur dazu, die 
Mama aber war nahezu faſſungslos darüber. 

Frau Kommerzienrätin Hellbaum, eine korpulente Dame in 
auffallender 
Toilette, fliifter: 
te ihrem Sohne 
manch leiſe Bos: 
heit zu über den 
Stolz dieſer Bu⸗ 
reaumenſchen, 
die immer höher 
hinaus wollten, 
als ihreVerhält⸗ 
niſſe es ihnen 
geſtatteten, und 
der junge Mann, 
ein geſchniegel⸗ 
ter Elegant, lä⸗ 
chelte blaſiert 
dazu, meinte 
aber, daß die 
Tochter doch ein 
ganz ſüßer Kä⸗ 

fer ſei. 

Leonie ſtand 
ferne in einer 
Fenſterniſche 
und plauderte 
mit einem jun⸗ 
gen Ingenieur, 
einem Jugend⸗ 
freund, den ſie 
ſeit einem Jahr 
nicht geſehen. 
Es war ein flot⸗ 
ter, junger Kerl 
mit braunem 
Schnurrbart 
und blitzenden 
braunen Augen, 
aus denen Le⸗ 


Elektriſche Grubenlokomotive. 


Photographiſche Aufnahme. 


benskraft und Freude ſprach. Er hatte ſein 
Staatsexamen beſtanden und eben erſt ſeine 
Anſtellung bekommen; nun blieb er in der 
Hauptſtadt und wollte ſich einen Hausſtand 
begründen. 

Als Papa Wolter die beiden jungen Leute 
ſo in eifriger Unterhaltung ſtehen ſah, kam 
ihm urplötzlich ein genialer Gedanke. Er 
ging in das Speiſezimmer und wechſelte zwei 
Tiſchkarten um, und zwar derart, daß nicht 
der junge Hellbaum Leoniens Tiſchherr war, 
ſondern Fritz Merling, der junge Ingenieur. 
Nun war Leonie befreit! Der alte Herr ju— 
belte faſt vor Freude darüber. 

Natürlich war dann Frau Malwine der⸗ 
artig erſtaunt über den Wechſel, daß ſie faſt 
ihre Haltung verlor, denn der junge Hell⸗ 
baum hatte nun eine alte, ſchwerhörende 
Tante des Hausherrn als Tiſchdame. 

Glückſtrahlend aber war Leonie, die mit 
dem alten Jugendfreund ungeſtört weiter 
plaudern konnte, und ein heißer Dankesblick 
lohnte den Vater für ſeine gute That. 

Das Souper verlief leidlich glücklich; 
freilich erwies ſich die Tafel auch ein wenig 
zu knapp, ſo daß man ſich kaum bewegen 
konnte, ohne den Nachbar zu berühren. 

Daher waren wohl alle froh, als man 
ſich vom Tiſch erhob. 

Nun konnte die Kommerzienrätin ſich 
nicht mehr halten vor Aerger. Sie ging 
zu Frau Malwine und ſagte mit lächelndem 
Munde: „Es iſt wirklich ganz erſtaunlich, 
liebe Freundin, wie gut Sie es verſtanden 
haben, Ihre doch immerhin nur mittelgroße 
Wohnung für ſo viel Gäſte herzurichten!“ 


Die unglückliche Hausfrau war einer Ohnmacht nahe; doch ſie 
bezwang ſich, ſchluckte die Pille hinunter und ſagte lächelnd: „Sie 
ſind ſehr gütig, liebe Freundin, daß Sie ſo viel Nachſicht haben.“ 
Dann rauſchte ſie weiter. 

Als der Tanz begann, füllte der junge Ingenieur die Tanzkarte 
ſeiner Dame nach Möglichkeit reichlich mit ſeinem Namen aus. 
„Der Vorſicht halber,“ meinte er lächelnd, und freudig blickte 
Leonie auf ihn zu. Nur einen Extrawalzer mußte ſie dem jungen 


(Mit Text.) 
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Hellbaum bewilligen, da dieſer fortwährend gelangweilt herumſtand 
und die Mama es dringend gefordert hatte, ſonſt aber ſaß und 
tanzte ſie nur mit dem wiedergefundenen Jugendfreund, und es 
war ihr, wenn er zu ihr ſprach, als ob all das Längſtvergeſſene 
aus den erſten Tagen der goldenen Liebeszeit wieder neu vor ihr 
erſtände, und ſie hörte nichts von all den kritiſierenden und ver⸗ 
läſternden Worten, die man ſich rings in der Geſellſchaft zuflüſterte, 
ſie war nur immer mit ihm, den ſie wieder hatte, auf den ſie 
gehofft und gewartet, all die lange Zeit hindurch. 

Gegen zwölf Uhr ging die Kommerzienrätin mit ihrem Sohne. 
Natürlich verſicherten ſie, daß es „ganz reizend“ geweſen ſei, aber 
ſelbſt Frau Malwine fühlte die Ironie deutlich heraus; kühl ging 
man von einander, und die geprüfte Hausfrau fühlte es deutlich, 
daß es mit der Freundſchaft zu Ende ſei. E 

Um zwei Uhr verabſchiedeten ſich die anderen Gäſte, und zuletzt 
ging der junge Ingenieur. Aber als er ſich empfahl, lachten ihm 
die freudetrunkenen Augen Leoniens nach, und Papa Wolter ſchüt⸗ 
telte ihm derb und herzhaft die Hand und ſagte liebevoll: „Auf 
baldiges Wiederſehen, nicht wahr?“ 8 17 5 

In einer Ecke aber ſaß Frau Malwine und weinte ſtill in ſich 
hinein: „Ach, daß es jo kommen mußte!“ — — 

„Laß nur ſein, Mutterchen,“ tröſtete ſie der Gatte, „es iſt ganz 
gut, daß es ſo gekommen iſt, denn glaub' mir, dies war unſer Ret⸗ 
ag rg? ne en in wir I etwas nicht! 

doch die Frau Rätin ſeufzte nur dazu. 

Leonie aber umhalſte den Vater und jubelte: „Ach, ich bin ja 
ſo glücklich, Papachen!“ 


Charakter der Gebirgs und Seeklimate. 


ie Entdeckung, daß die Luft ein den übrigen Heilmitteln eben⸗ 
bürtiger Genoſſe ſei, iſt ein wiſſenſchaftliches Produkt der 
jüngſten Vergangenheit. Durch dieſe Erkenntnis wurden viele Kur⸗ 
orte ihres jahrzehntelang aufrecht erhaltenen Nimbuſſes entkleidet 
und die Romantik geheimnisvoller Heilkräfte aufs grauſamſte zer⸗ 
ſtört. Jene Heilſtätten bildeten ſich nun in Luftkurorte um, denen 
ſich dann, als das Bedürfnis mit ſteigender Erkenntnis zu wachſen 
begann, immer neue hinzugeſellten. Welche Umſtände ſind es aber, 
die die Heilkraft der Luft bedingen und in welchen Krankheits⸗ 
fällen dürfte man von einer reinen Luft⸗ oder klimatiſchen Kur Er⸗ 
folge erwarten? Wie bekannt, kommt die Beſchaffenheit der Luft 
im Klima zum Ausdruck und die ſich dem menſchlichen Gefühl be⸗ 
merkbar machenden Erſcheinungen desſelben, Lufträume, Wind, 


Sonnenſchein und Regen, ſind es vorzugsweiſe, die in ihrer zweck⸗ 


mäßigen Geſtaltung den Wert eines klimatiſchen Kurortes be⸗ 
dingen. — Die Anfangsgrenze für das Hochgebirgsklima ſind 3000 
Buß für Mitteleuropa (Höchenſchwand u. a.), für die Alpen 4000 


Fuß (Andermatt, Churwalden, Davos, Pontreſina u. a.). Die 


Luft iſt hier erheblich dünner, daher für die Sonnenſtrahlen leichter 
zu durchdringen. Infolge der ſtarken Sonnenſtrahlung iſt auch 
der Wechſel der Temperatur ein ſchnellerer und namentlich die 
Temperaturunterſchiede zwiſchen Sonne und Schatten, Tag und 
Nacht erhebliche. Dazu kommt noch eine geringere Feuchtigkeit 
der Luft, ſowie lebhafte Winde. Alles in allem iſt dieſes Klima 
ein den Stoffwechſel ſtark beſchleunigendes, daher es auch eine ge⸗ 
wiſſe Widerſtands⸗ und Leiſtungsfähigkeit des Körpers erfordert. 
Bei Blutarmut, Nervoſität, bei träger Verdauung infolge mangel⸗ 
hafter Bewegung, bei ſkrophulöſer und ſchwindſüchtiger Beanla⸗ 
gung wirkt es oft Wunder. Infolge der verdünnten Luft werden 
die Atemzüge verlangſamt und vertieft. Dadurch wird der Blut⸗ 
kreislauf beſchleunigt, die Blutzufuhr zu den Körperorganen ge⸗ 
ſteigert, was wieder eine Verſtärkung des Appetits bewirkt. Der 
Geſamteffekt iſt eine Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit der leiblichen 
und geiſtigen Kräfte und Organe, wodurch dann ein bisher nicht 
gekanntes Wohlbefinden des ganzen Körpers bedingt wird. — Eng 
in der Wirkung ſowie in den ſonſtigen allgemeinen Verhältniſſen 
ſchließt ſich dem vorigen das einfache Bergklima an, das etwa bis 
1200 Fuß Meereshöhe hinuntergeht. Zu erwähnen wäre hier St. 
Andreasberg, Falkenſtein, Görbersdorf, Herrenalb, Ruhla u. a. 
Die klimatiſchen Verhältniſſe ſind weniger ſchroff ausgeprägt, da⸗ 
her auch die Wirkung eine weniger an⸗ und eingreifende iſt als ein 
Höhenklima. Es werden hierhin alſo alle diejenigen Kranken der 
eben erwähnten Art paſſen, deren Körperkonſtitution für eine 
energiſchere Einwirkung nicht geſchaffen iſt. Noch mehr gilt dies 
für die Höhen unter 1200 Fuß, die noch geringere Anforderungen 
an die körperlichen Kräfte ſtellen und für ſchwache Perſonen und 
Rekonvaleszenten die eigentlichen Sommerfriſchen bilden. Dahin 
gehören z. B. Godesberg, Honnef, Oſterode a. H., Rudolſtadt, 
Wernigerode und viele andere. — Einer ganz anderen Beſchaffen⸗ 
heit begegnen wir im Seeklima. Man unterſcheidet hier zwei 
Unterarten, das Seeküſtenklima und das des freien Meeres auf 
Schiffen und Inſeln. Das Seeküſtenklima, wie es ih in den See⸗ 
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badeorten und auf den dem Feſtland nahe gelegenen, alſo deſſen 
Einflüſſen unterworfenen Inſeln darbietet, zeichnet ſich aus durch 
eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Temperatur, hohem Fenchtigkeits⸗ 
gehalt und Staubfreiheit der Luft und ſtarke Luftſtrömung infolge 
der beſtändig abwechſelnden See⸗ und Landwinde. Dadurch nun, 
daß immer neue Luftwellen den Körper umſpülen, wird demſelben 
fortwährend Wärme entzogen. Unterſtützt wird dieſer andauernde 
Wärmeabfluß noch durch die in derſelben in größerer oder gerin⸗ 
gerer Menge vorhandenen Salzteilchen; denn feuchte Luft, ſowie 
auch ſalzige, leiten die Wärme beſſer fort. Dieſer fortwährende 
Wärmeverluſt reizt nun die Körperorgane zur erhöhten Wärme⸗ 
bildung an, d. h. zu einer Steigerung des geſamten Stoffwechſels, 
deren Folge dann eine Erhöhung der geſamten Lebensenergie iſt. 
Der Appetit wird mächtig ‚angeregt und jo die Ernährung und 
Blutbildung gehoben. Damit wird auch eine Kräftigung des Ner⸗ 
venſyſtems und eine Erhöhung der Lebensfreudigkeit erzielt. Die 
Geſamtwirkung iſt alſo eine dem Alpenklima ähnliche, nur die 
Körperorgane noch mehr angreifende. Lungen⸗ und Herzkranke ſind 
daher von vornherein von den Seebadeorten auszuſchließen und 
auch das Nervenſyſtem darf nicht übermäßig angegriffen ſein. Mit 
einem Wort, das Seeklima erfordert, wenn es von Nutzen ſein ſoll, 
eine gewiſſe Kraft des Geſamtorganismus. Schwache, reizbare 
Perſonen, die auch ſchon den täglichen Lebens reizen nicht gewachſen 
ſind, unterliegen den erhöhten Anforderungen der Seeluft vollſtän⸗ 
dig, verlieren Appetit und Schlaf, die Schwäche nimmt zu und die 
Kur muß unterbrochen werden, wenn nicht noch ſchlimmere Folgen 
eintreten ſollen. — Das Klima des freien Meeres unterſcheidet ſich 
in ſeiner Weſenheit nicht von dem vorigen, es ſtellt gewiſſermaßen 
das Ideal des Seeklimas dar, in dem die Wirkungen desjelben am 
reinſten in die Erſcheinung treten. Krankheits⸗ und Sterblichkeits⸗ 
verhältniſſe ſind daher auf Schiffen ſehr günſtige und das Ziel, das 
hier zu erſtreben wäre, iſt die Einrichtung von ſchwimmenden 
Sanatorien. Unter den Inſeln find die ſüdlicheren am günſtigſten, 
namentlich dann, wenn infolge vorhandener Gebirge, wie auf Ma⸗ 
deira, eine Verbindung von See⸗ und Gebirgsluft ausgeprägt iſt. 


Die erſten Dampfſchiffe. 
Von Alfred Zeller. Nachdruck verb.) 

ie rieſenhaften Anſtrengungen und Fortſchritte auf dem Gebiete der 

Schiffsbaukunſt, die namentlich in unſeren Tagen die Welt in ſtau⸗ 

nende Bewunderung verſetzen, laſſen beſonders dem ſtillen Beſchauer 
den Gedanken aufkommen, wie denn der menſchliche Geiſt es zuerſt verſuchte, 
den Dampf für die Dienſte der Schiffahrt nutzbar zu machen oder vielmehr 
wie man denn überhaupt das erſte Dampfſchiff den Wogen anvertraute. 

Wir, die wir mit Stolz auf die Errungenſchaften der modernen Schiffs⸗ 
baukunſt blicken, die uns zu Herren des Meeres machen, haben auch die 
meiſte Veranlaſſung, einmal rückwärts zu blicken in jene Zeit, wo die heutigen 
Erfolge für unſere Altvordern noch ein Märchen waren. 

Es fordert zur Bewunderung geradezu heraus, wenn man nachdenkt, wel⸗ 
cher Rieſenſchritt geſchehen iſt, der die Kluft überbrückt von dem Tage an, wo 
ſich die Phönizier zum erſten Male aufs Meer hinauswagten, bis zum heutigen 
Tage, wo das Meer Koloſſe auf ſeinem Rücken trägt, die eine ſchwimmende 
Stadt darſtellen. — Schon lange mag der menſchliche Geiſt darüber nad» 
gegrübelt haben, wie man durch eine treibende Kraft Schiffe ohne Anwendung 
von Segel und Ruder fortbewegen könnte, bis es einem Spanier, Blasco 
de Garay, gelang, ein Schiff zu bauen, welches durch Dampf in Bewegung 
geſetzt wurde und munter gegen Wind und Wellen trieb. Die erſte Fahrt 
geſchah am 17. Juni 1543 im Hafen von Barcelona. Blasco de Garay ſelbſt 
war in jungen Jahren mit Kolumbus geſegelt, ſpäter wurde er Kapitän eines 
Handelsſchiffes und erſt am Rande ſeiner Tage machte er eine Erfindung, die 
erſt nutzbar ins Praktiſche übertragen wurde, nachdem er bereits über zwei 
Jahrhunderte tot war. — Als er ſeine Erfindung zum erſten Male vorführte, 
wohnte eine ungeheure Menſchenmenge dem „Schauſpiel“ bei, die wohl nament⸗ 
lich auch dadurch angelockt war, daß Kaiſer Karl V., der zugleich König von 
Spanien war, ſelbſt zugegen war. 

Blasco de Garay hatte die ganze Nacht im Gebete für das Gelingen 
feiner Erfindung zugebracht. Als der Kaiſer erſchien, wies er ihm ein gänz⸗ 
lich fremdes Schiff, einen Schooner, an, welches er für fein Experiment be⸗ 
nützen ſollte. Der Kapitän des Schiffes begann zu jammern, als er hörte, 
was ſeinem Schiffe geſchehen ſollte, denn er glaubte, es müßte nun auf ewig 
verhext bleiben. Aber der Kaiſer hatte befohlen und dem mußte entſprochen 
werden. Blasco legte quer über das Verdeck des Schiffes eine Achſe und be⸗ 
feſtigte an beiden Enden große hölzerne Räder, ebenfo mehrere Räder mit 
Riemen mitten auf dem Verdeck. Darunter ſtellte er einen großen, eiſernen 
Keſſel mit Waſſer gefüllt, welches durch Feuer zum Sieden gebracht wurde, 
und wonach ſich die Räder zu drehen begannen. Bei dieſer Operation ſprangen 
viele Matroſen vor Entſetzen über Bord, denn das Schiff lief direkt gegen 
den Wind über die Bal. — 

KRatier Narl V. befahl feinem Schatzmeiſter, ihm ferner eingehend über das 
wunderbare „Ding“ zu berichten, da er durch kriegeriſche Unternehmungen ſtark 
in Anſpruch genommen war. Der Schatzmeiſter beſichtigte denn auch die Maſchine, 
wurde aber dabei von einem Rade erfaßt, welches ihm die gewaltige Pluder⸗ 
hoſe zerriß. Er übte inſofern Rache, als er erklärte, daß die Erfindung nichts 
wert ſei, das Ganze ſel ein teufliſcher Apparat, der gute Chriſten verbrühen dürfte. 

Trotzdem daraufhin der Kaiſer weitere Verſuche verbot, zeichnete er doch 
Blasco inſofern aus, als er ihn zum Ritter des Ordens der Taube von Kar 
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ſtilien erhob. Darüber ſcheint dieſer jedoch wenig Freude empfunden zu haben, 


denn er zog ſich als Einſiedler in eine Felſenhöhle zurück, wo er 1555 ſtarb. 

Mehr denn ein Jahrhundert ſtrich nun hin, ohne daß ein anderer die 
gegebene Anregung auszunutzen verſtanden hätte. Man hatte jene Erfindung 
fait völlig wieder vergeſſen, als ein Mediziner Denis Papin, ein geborener 
Franzoſe, den Gedanken wieder aufnahm und ſein Dampfboot in deutſchen 
Landen, auf der Fulda bei Marburg, vom Stapel ließ. Dieſem Verſuche wohnte 
der Landgraf von Heilen bei und er fiel zur größten Zufriedenheit aus. Frei⸗ 
lich erhob ſich auch hier ſogleich ein Geſchrei, jo daß ſich Papin, kurz ent⸗ 
ſchloſſen, anſchickte, Deutſchland zu verlaſſen und ſein Dampfboot nach Eng⸗ 
land zu bringen, wo er hoffte, für ſein Projekt das nötige Verſtändnis zu 
finden. Um dorthin zu gelangen, mußte er jedoch Fulda und Weſer pafjieren 
und dieſe Erlaubnis wurde ihm von Hannover verſagt. Er fuhr aber dennoch 
am 25. September 1707 von Kaſſel ab und erreichte am ſelben Tage Münden, 
von wo er nach Bremen wollte, um ſich dort mit ſeinem Dampfboot nach Eng⸗ 
land einzufchiffen. Aber die Weiterfahrt geſtattete man ihm nicht, vielmehr 
mußte er nach mancherlei Vorgängen, die ein erſchreckendes Bild auf die da⸗ 
maligen Verhältniſſe warfen, ins Gefängnis wandern. Seine Maſchine wurde 
im Gedränge in Stücke geſchlagen. 

Auf ſeine Beſchwerde hin entlaſſen, kehrte er nach Marburg zurück, wo 
er eine Zeitlang als Lehrer der Mathematik und Phyſik thätig war. Hier 
ereilte ihn das Verhängnis. Bei einem Experiment mit einer Dampfkanone 
zerſprang dieſelbe, tötete und verwundete mehrere Menſchen und Papin mußte 
wie ein Verbrecher nach England fliehen, wo er um 1714 geſtorben iſt. 

Durch dieſen Fall erlitt das ganze Dampfmaſchinenweſen eine bedeutende 
Niederlage und dieſe Scharte war faſt ein Jahrhundert lang nicht wieder 
auszuwetzen. Man glanbte ſelſenfeſt an eine Hexerei und Hoch und Niedrig 
arbeitete den wirklich hier und da auftauchenden Plänen mit Erfolg entgegen. 

So iſt es möglich geweſen, bis zum Jahre 1803 jedwedes weitere Projekt 
im Keime zu erſticken und erſt in dieſem Jahre gelang es dem Amerikaner 
Fulton, ein Dampfboot zu konſtruieren, mit welchem er in Frankreich die 
Seine befuhr, welches aber, ſeiner allzu leichten Bauart wegen, ſank. In 
ſeine Heimat Amerika zurückgekehrt, ſtellte er ein neues her und fuhr damit, 
es war 1807, von Newyork nach Albany, 120 Seemeilen ſtromaufwärts in 
32 Stunden. Damit war der Bann gebrochen. Er bewies die Brauchbarkeit 
der Dampfmaſchine zum Fortbewegen der Schiffe und Amerika war bald allen 
Nationen voran; England und Frankreich folgten auf dem Fuße. Fulton 
aber behielt für ſich den Ruf, der Erbauer der erſten Dampfſchiffe geweſen 
zu ſein, den er heute noch hat, obgleich er nur der vom Glück begünſtigte 
Ausbeuter vorhandener Ideen war. 

Lange Zeit aber blieb noch immer die Dampfmaſchine allen ein Greuel, 
und war von jedermann gefürchtet, da man ſich den Mechanismus nicht zu 
erklären vermochte. Selbſt die Großen dieſer Erde, ein Napoleon I., konnte 
bei allem Intereſſe für dieſe Neuerung nicht deren dauernder Freund bleiben 
und wurde zum Wortbrecher an Fulton, dem er thatkräftige Unterſtützung 
ſeines Unternehmens zugeſagt hatte. 

Aufzuhalten aber war dieſe Erfindung nicht mehr, deren Erfolge bald 
der ganzen Welt einleuchteten. Im Sieges lauf drang fie vorwärts und man 
ſah, daß man es hier mit einer Macht zu thun hatte. 

Die erſte Landung eines Dampbootes in Deutſchland erfolgte am 17. 
Juni 1816 bei Hamburg und dieſe Begebenheit wird von verſchiedenen Chro⸗ 
niſten in der drolligſten Weiſe wiedergegeben. 

Es war für unſere Vorfahren ein Ereignis, bei welchem Angſt und 
Schrecken über die Gemüter kam, wo man ſich bekreuzte, weil man glaubte, 
ein Geſpenſt nahe und das dampfende Ungetüm für den leibhaftigen Gottſei⸗ 
bei uns hielt. Fiſcher von Helgoland, die das Schiff auf freiem Meere kommen 
ſahen, ergriffen die Flucht, alles im Stich laſſend. Erſt mit der Länge der 
Zeit konnte man ſich an den Anblick eines Dampfſchiffes gewöhnen, jo daß 
denn auch im Jahre 1825 eine regelmäßige Seedampfſchiffahrt ins Leben 
treten konnte, die von einem holländiſchen Unternehmer zwiſchen Hamburg 
und London betrieben wurde. Bereits 1819 machte ein Dampfboot in 22 
Tagen eine Reiſe über den Ocean von Savannah nach Liverpool. 

Nunmehr wuchs auch der Unternehmergeiſt mancher Schiffsrheder, und 
einer nach dem andern ſandte ſeine Schiffe mit dieſer Neuerung hinaus auf den 
Ocean. War auch der Dampfbetrieb anfangs noch mangelhaft, er hatte doch 
unzweifelhaft eine Zukunft und an dieſer Einſicht hielt man feſt. Die Erfin⸗ 
dung ſchien mit einem Schlage elektriſierend gewirkt zu haben, denn allerwegen 
regte ſich nun das Intereſſe dafür. 1847 gründeten Hamburger Kaufleute eine 
Geſellſchaft, die durch eine Anzahl Segelſchiffe eine regelrechte Verbindung 
zwiſchen Hamburg und Amerika unterhielt, die ſpäter in eine Dampferlinie 
umgewandelt wurde und heute als „Hamburg⸗Amerikaniſche Paketfahrt⸗Aktien⸗ 
Geſellſchaft“ einen Weltruf genießt. — Der erſte Dampfer dieſer Geſellſchaft 
wurde 1858 gebaut, welches Jahr für jenes Unternehmen ein Schreckensjahr 
war, denn der Dampfer „Auſtria“ geriet auf hoher See in Brand. Von den 
439 Paſſagieren und 103 Mann Beſatzung fanden bei dieſer Kataſtrophe 367 
Paſſagiere und 87 Mann von der Beſatzung den ſchreckenvollſten Tod. 

Auch in Bremen entſtand zu gleicher Zeit der „Norddeutſche Lloyd,“ deſſen 
Dampfſchiffe heute in allen Zonen anzutreffen ſind. — Dieſe Geſellſchaften 
wurden bahnbrechend für die Entwickelung der Dampfſchiffahrt, die ſich erſt 
allmählich zu ihrer heutigen Bedeutung emporſchwang. 

Von den neueſten Errungenſchaften auf dem Gebiete der Dampfſchiffahrt, 
ſowie von den Ausrüſtungen der Dampfſchiffe ſelbſt, ſoll hier abgeſehen werden. 
Wir ſind täglich Zeuge der rapiden Fortſchritte, der verblüffenden Erfindungen 
und der damit verbundenen großartigen Leiſtungen auf dieſem Gebiete. 

Mit beſonderem Stolz dürfen wir auf dieſen Zweig des Verkehrs hin⸗ 
blicken, namentlich aber müſſen wir gerechte Freude an der Entwickelung unſerer 
Kriegsmarine finden, dank deren wir auch jenſeits des Oceans unſerem Vater⸗ 
lande einen guten Klang verſchafft haben. Sie immer mehr zu ſtärken und 
zu befeſtigen, das muß der Wunſch eines jeden braven Deutſchen ſein. 

Die Dampfſchiffe aber, die uns eigentlich erſt zum Beherrſcher der Meere 
gemacht haben, ſie werden auch immer diejenigen ſein, die Handel und Wan⸗ 
del, und damit den Wohlſtand des Landes heben. 
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Die Elektricität im Bergbau. Die Thätigkeit des Bergmanns, der tief 

im Grund der Erde ihr Schätze abringt, hat von jeher das Intereſſe von 
Jung und Alt erweckt. Die eigenartigen Arbeitsmethoden, die glänzenden 
und häufig koſtbaren Stoffe, die er gewinnt, und ſein ſteter Kampf mit den 
unheimlichen Gewalten der Unterwelt gaben und geben ihm ſozuſagen eine 
Ausnahmeſtellung unter den Menſchenkindern. Wohl in keinem andern Beruf 
haben die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften und der Technik ſo eigenartig 
eingewirkt wie auf die Künſte des Bergmanus. Vor allem war es die Elektro⸗ 
technik, die hier hervorragende Triumphe gefeiert hat. Die durch Dampf oder 
Druckluft bethätigten Maſchinen bedürfen zu ihrem Antrieb verhältnismäßig 
ſtarker Röhren, die oft bis an das Herz des Bergwerks vorgetrieben werden 
müſſen und den Raum beengen. In viel einfacherer Weiſe gelingt die Ueber ⸗ 
tragung der Elektricität mittelſt dünner Drähte; ganz abgeſehen davon, daß 
hochgeſpannte Dämpfe nur zu geneigt ſind, die Gefahren der Unterwelt noch 
zu vermehren. Vor Jahrhunderten — genau wie jetzt — hat der Bergmann, 
um ſeiner Arbeit ſicher zu ſein und für ſeine Wohlfahrt Sorge tragen zu 
können, zwei Dingen ſeine hoͤchſte Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen: den Waſſer⸗ 
und Luftverhältniſſen im Bergwerk. Von allen Seiten ſtrömen im Innern 
der Erde die Waſſer zuſammen, und überall tropft es von den Wänden. Ganz 
abgeſehen von den plötzlichen Ueberraſchungen, die eintreten, wenn unerwartet 
aus den Felsſpalten Waſſermengen ſtürzen, die etwa einem unterirdiſchen Bach 
gehören und das Bergwerk in Gefahr ſetzen, überſchwemmt zu werden oder zu 
„erſaufen“, wie der Bergmann ſagt. Gerade in letzter Zeit iſt es unſern Kon⸗ 
ſtrukteuren gelungen, Pumpen zu ſchaffen, die gewaltige Waſſermengen in 
kurzer Zeit auf bedeutende Höhen heben. So ſind jetzt in den Bergwerken 
Pumpen in Thätigkeit, die ihren Antrieb durch die einfachſte und ſicherſt wir ⸗ 
kende Maſchine der Gegenwart, den Elektromotor, erhalten, und ſo zehn und 
mehr Kubikmeter Waſſer in der Minute auf Höhen von 300 Meter und höher 
zu Tage zu fördern vermögen. Faſt allwöchentlich melden die Blätter von 
gewaltigen Kataſtrophen, durch die in den Bergwerken viele Menſchenleben 
vernichtet worden ſind. Sie haben ihren Grund darin, daß die Luft in den 
unterirdiſchen Räumen mit exploſiven Gaſen erfüllt iſt, die durch irgend einen 
Zufall zur Zündung gelangen. Aber auch abgeſehen von ſolchen Unglücks⸗ 
fällen, auf deren Verhütung man bedacht ſein muß, iſt es für die Geſundheit 
des Bergmanns notwendig, für verhältnismäßig friſche Luft in ſeinen Arbeits⸗ 
räumen Sorge zu tragen. Zum Teil hilft hier die Natur ſelbſt. Durch den 
Wärmeunterſchied außerhalb und innerhalb des Bergwerks wird ein Zug ver⸗ 
anlaßt, durch den friſche Luft zu den unterirdiſchen Arbeitsſtätten gelangt. In 
der That ſind ſie ganz beſonders für dieſe Thätigkeit geeignet. In ſehr großen 
Bergwerken aber und in ſolchen, die erfahrungsgemäß unter gefährlichen „Wet⸗ 
tern“ leiden, muß die Kunſt nachhelfen. Man bedient ſich hier der Ventila⸗ 
toren. Sie ſorgen für eine ſehr lebhafte Luftbewegung und veranlaſſen da ⸗ 
durch ein ſchnelleres Zufließen reiner Luft. Neben den feſtaufgeſtellten Rieſen⸗ 
ventilatoren, die ſtetig für friſche Luft ſorgen, ſind übrigens auch kleinere 
Ventilatoren im Gebrauch, die man, je nach Wunſch, beliebig weit in die 
Schachte vorſchieben kann, um zum Beiſpiel die bei Sprengſchüſſen auftreten ⸗ 
den Gaſe möglichſt ſchnell aufſaugen und entfernen zu können. Die Thätigkeit 
im Dunkeln, „unter Tage“, forderte die Ingenieure geradezu heraus, an gute 
und praktiſche Beleuchtungsmittel zu denken. Trotz der großen Fortſchritte 
auf dieſem Gebiet bedient ſich aber auch jetzt noch der Bergmann zumeiſt der 
alten Grubenlampe, die ihm vor fait hundert Jahren von Davy geſchenkt 
wurde und die eine Zündung gefährlicher Gaſe unmöglich macht. Allein in 
den ganz großen, weit ausgebauten Werken iſt die Beleuchtung durch die elek⸗ 
triſchen Glühlampen durchgeführt worden, die allerdings als idealſtes Mittel 
für die Lichtgebung in den unterirdiſchen Räumen betrachtet werden kann. 
Mit großem Eifer und bewunderungswürdigem Fleiß iſt die Ausgeſtaltung der 
Maſchinen in Angriff genommen worden, die einen ſchnellen und leichten Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt zulaſſen und eine zweckmäßige und verhältnismäßig 
billige Beförderung der gewonnenen Stoffe an die Außenwelt geſtatten. Es 
kommt darauf an, von den kleinen Nebenſtrecken, wo der Häuer die Erze, 
Kohlen und Salze gewinnt, ſie ſchnell nach den Hauptſtrecken zu ſchaffen 
und dann die geſammelten Maſſen durch die Schächte zu Tage zu fördern. 
Dazu dienen kleinere oder größere, durch elektriſche Motoren betriebene 
Fördermaſchinen, oder wenn die Raumverhältniſſe es zulafien, elektriſche Loko⸗ 
motiven. Es iſt hiſtoriſch bemerkenswert, daß die elektriſchen Lokomotiven in 
der Praxis zuerſt im Bergbau Verwendung gefunden haben. In der That ſind 
ſie ganz beſonders für dieſe Thätigkeit geeignet. Ihr Bau iſt ein gedrungener 
und kompendibſer, wie es die engen Schächte erfordern, und ihre Bethätigung 
bedroht die Luft nicht mit ungeſunden Verunreinigungen. Im Gegenteil 
bewirkt ein mit elektriſchen Lokomotiven betriebener Zug eine wohlthätige 
Luftbewegung, die die Ventilatoren in ihrer Arbeit unterſtützt. Der Lokomotiv⸗ 
betrieb hat auch den Vorteil, die Erze, Kohlen und dergleichen ſofort aus 
dem Bergwerk heraus entfernten Lagerhäuſern oder direkt den Zügen zuführen 
zu können, die die Schätze der Erde in die weite Welt befördern. Es ſind 
der Hauptſache nach zwei Arbeitsrichtungen, die im Bergwerk ausgeführt 
werden: die Herſtellung neuer Strecken und die Gewinnung der Stoffe. Seit 
der Erfindung der Sprengmittel, vorzüglich der Schießbaumwolle, des Nitro» 
glycerins und der Sprenggelatine vollzieht ſich der „Abbau“ mit Hilfe dieſer 
Körper. Die Hauptthätigkeit des Bergmanus beſteht ſomit in der Herſtel⸗ 
lung von Bohrlöchern zum ſpäteren Einfügen der Sprengpatronen. Der 
„Bohrhäuer“ iſt daher der vornehmſte unter den Bergleuten. Die Bohr⸗ 
arbeit iſt am ſchwerſten im harten Geſtein. Bei ſolchem vermag auch der 
beſte Häuer, z. B. bei der Gewinnung des Granits, nur etwa vier Kubik ⸗ 
meter in der Minute im Bohrloch zu zertrümmern. Der Meißel bethätigt 
ſich hier in ſtoßender Weiſe. Anders vollzieht ſich die Bewegung des 


Handwerkszeugs im weichen Geſtein, alſo z. B. in Salz, Kohle und Eiſenerz. | 
Hier bedient ſich der Häuer eines drehenden Bohrers. Seit etwa zehn Jahren 
iſt es gelungen, Bohrmaſchinen mit elektriſchem Antrieb zu bauen, die die 
Arbeit dem Häuer gleichſam aus der Hand nehmen und ihn zum Führer der 
Maſchine erheben. Je nach der Art der Erze find auch hier zwei Bohrmaſchi⸗ | 
nen in Verwendung: die Stoßbohrmaſchine für harte Körper und die Dreb- 

N bohrmaſchine für weiches Geſtein. Es 
hat ſich als vorteilhaft herausgeſtellt, 
den eigentlichen Bohrer und den elek⸗ 
triſch bewegten Teil von einander zu 
trennen. Die Bohrmaſchine beſitzt keine 
elektriſchen Apparate, ſondern iſt nur 
durch eine elaſtiſche Welle mit der elek— 
triſchen Betriebsmaſchine, dem Elektro- 
motor, die ſich in einem leicht trans⸗ 
portablen Kaſten befindet, verbunden. 
Wird der Elektromotor an die Elektri⸗ 
cität ſpendende Leitung angeſchloſſen, 
dann überträgt ſich ſeine Bewegung 
durch die Welle auf die Bohrmaſchine. 
Die Geſchwindigkeit der Bohrmaſchinen 
iſt verhältnismäßig ſehr groß, macht 
doch der Motor im Durchſchnitt 300 
bis 350 Umdrehungen in der Minute. 
Nachdem die Bohrarbeit vollendet iſt, 
werden die Sprengmittel in die Bohr⸗ 
löcher eingefügt und durch den elektri— 
ſchen Strom zur Zündung gebracht, die 
ſich übrigens nicht durch einen Funken, 
ſondern durch einen glühenden Draht vollzieht. Sind doch Funken im Ein⸗ 
geweide der Erde möglichſt zu vermeiden. Ein großes, neueres Bergwerk 
mit ſeinen vielen Apparaten und Maſchinen, von denen wir nur die wichtigſten 
anführen konnten, ſtellt einen Wunderbau dar, der Achtung vor dem Können 
unſerer Ingenieure einflößt. Ueber all dieſen Gliedern herrſcht ein Wille: 
und alle Teile greifen geſetzmäßig ineinander. 

Im Herrgottswinkel. Unſere alpenländiſchen Bauern ſind ein konſer⸗ 
vatives Volk. Zähe halten ſie am Althergebrachten feſt, und wahren ſtrenge 
die alten Sitten und Trachten der Väter. In den meiſten Bauernſtuben dieſes 
kernigen Bergvoltes finden wir in einer trauten Ecke den ſogenannten Herr⸗ 
gottswinkel, ein zumeiſt mit Blumen umkränztes Bild des Gekreuzigten, vor 
dem am Freitagabend ein Lämpchen brennt. In dieſem Zimmer, das die 
„gute Stube“ des Bauern bildet, und das mit den Bildniſſen der Tiroler 
Helden geſchmückt iſt, pflegt die Bäuerin ihre Blumen; hier verſammelt ſich 
die Familie bei feſtlichen Anläſſen, und hier empfängt der Bauer ſeine Gäſte. 
Der Aelpler iſt bieder, aufrichtig und ſehr gottesfürchtig. Wenn der Donner 
in den Bergen furchtbar rollt und kracht, wenn die Lawine zerſtörend nieder⸗ 
ſauſt, oder Wildbäche gleich Strömen von Felſen ſtürzen und die Thäler über⸗ 
fluten, da erhebt er und die Seinen andächtig die Blicke zum Herrgottswinkel 
und bitten inbrünſtig den Gekreuzigten um Abwendung der Gefahr. St. 

Graf Wolff⸗Metternich. Zum Nachfolger des verſtorbenen deutſchen 
Botſchafters in London, Grafen Hatzfeldt, iſt Paul Graf Wolff-Metternic zur 
Gracht ernannt worden. Er iſt 48 Jahre alt und hat ſeit 1882, wo er in 


Graf Wolff⸗Metternich, 


der neue deutſche Votſchafter in London. 


den diplomatiſchen Dienſt eintrat, in Wien, Paris, London, Brüſſel, Kairo 
und Hamburg (hier als preußiſcher Geſandter bei den mecklenburgiſchen Höfen 
und den Hanſeſtädten), dem deutſchen Reiche wertvolle politiſche Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Im Jahre 1900 und während der letzten Manate vertrat er den Grafen 
Hatzfeldt bereits in London. 


zu frag'n — rauskriegen müſſen's.“ 

Das empörte Fritzchen. Mama: „Du haſt geſtern in der Schule 
Strafe bekommen, Fritz?“ — Fritz: „Woher weißt Du denn das?“ — 
Mama: „Na, von Deiner Lehrerin!“ — Fritz: „Daß doch die Weiber 
nichts verſchweigen können!“ 

Unzelmann, einſt ein berühmter Komiker in Berlin, hatte die Gewohn- 
heit, in ſeinen Rollen hier und da einige Witzworte hinzuzuſetzen. Dies wurde 
verboten und für jeden Kontraventionsfall eine Geldſtrafe feſtgeſetzt. Einmal 
gab man das Schauſpiel „Richard Löwenherz.“ In dieſem Stück kommt die 
Prinzeſſin heimgeritten. Das Pferd, welches nun hier auch eine Rolle hat, 
war bei dem ungewohnten Anblick des Lichtes und der Umgebung etwas ſcheu 
und machte einige Seitenſprünge nach dem Orcheſter hin. Unzelmann, der 
im Stücke mitwirkte, erfaßte es beim Zügel und ſagte mit dem Zeigefinger 
drohend: „Du, Du! weißt Du nicht, daß es verboten iſt, ſeiner Rolle etwas 
zuzuſetzen!“ Ein allgemeines Bravo belohnte das Witzwort, und Unzelmann 
bezahlte mit Vergnügen ſeine Strafe. K. 

Die drei koſtbarſten Bibeln der Welt befinden ſich in dem Britiſh Mu⸗ 
ſeum in London, in der Bibliotheque Nationale in Paris und in dem Kloſter 
Belem bei Liſſabon. Die in London iſt eine Handſchrift, die von Aleuin und 
ſeinen Schülern geſchrieben und Karl dem Großen an ſeinem Krönungstage im 
Jahre 800 überreicht wurde. In den Dreißigerjahren des vor. Jahrhunderts 
gehörte dieſe Bibel einem Privatmanne in Baſel, der ſie der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung für 42000 Frances anbot. Schließlich wurde ſie für den verhältnis⸗ 
mäßig geringen Preis von 750 Pfund Sterling verkauft. In feiner, zierlicher 
Schrift geſchrieben, iſt die Bibel überreich an prächtigen Kleinbildern und 
Zierleiſten. Die Kapitelüberſchriften, ſowie der Name Jeſu ſind überall mit 
Goldbuchſtaben ausgeführt. Die Pariſer Bibel, erſchienen 1527, war auf Be⸗ 
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fehl des Kardinals kimenez gedruckt und dem Papſt Leo X. gewidmet. Eines 
der drei auf Velinpapier gedruckten Exemplare wurde 1789 einem Engländer 
für 12 000 Frances verkauft. Dieſes Exemplar wurde im Jahre 1840 Louis 
Philippe von Frankreich geſchenkt und gelangte ſpäter an ſeine jetzige Stelle. 
Die dritte, die Belemer Bibel, die wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammt, beſteht aus neun Foliobänden und iſt auf Pergament geſchrieben. Von 
Junot 1807 geraubt, kam ſie nach Paris. Madame Junot verlangte, als 


Portugal die Bibel zurückkaufen wollte, 150 000 Franes, Ludwig XVIII. gab 
ſie indeſſen, nachdem ſie mehrere Tage beim portugieſiſchen Geſandten in Paris 
ausgeſtellt war, als Geſchenk der portugieſiſchen Regierung zurück. 


Ein billiger Dünger für Zwergobſtbäume. In der in vielen Haushal⸗ 
tungen vorkommenden reinen Holzaſche haben wir einen guten und billigen 
Dünger zur Fruchterzeugung. Nicht aber Torf» oder Kohlenaſche, welche gegen ⸗ 
über Holzaſche faſt wertlos iſt. Die Aſche kann entweder zu allen Jahres⸗ 
zeiten auf die Erde geſtreut und unterhackt werden, oder ſie wird im Waſſer 
aufgelöſt, 10 bis 12 Tage ſtehen gelaſſen und dann als flüſſige Düngung dem 
Baume verabreicht, welche Anwendungsweiſe auch wirkſamer iſt. Je nach der 
Größe des Baumes find zwei bis ſechs Liter Aſche pro Baum zu geben, wels 
ches einigemal im Jahre wiederholt werden kann. 

Bouillon aus Kaninchenfleiſch iſt ebenſo kräftig, wohlſchmeckend und 
nahrhaft, als die aus Rindfleiſch bereitete. Das mit kaltem Waſſer rein ab⸗ 
gewaſchene Kaninchenfleiſch wird mit kaltem Waſſer beigeſetzt. Nachdem die 
Brühe abgeſchäumt iſt, thut man etwas Sellerie, Peterſilie, Porree, einige 
Mohrrüben und Salz dazu und läßt das Fleiſch bei halb zugedecktem Topje 
langſam gar kochen. Die Brühe wird dann durch ein Haarſieb oder Tuch ge⸗ 
trieben. Durch eine Zugabe von braungeröſteten Zwiebeln erhält die Bouillon 
eine ſehr ſchöne braune Farbe. Das ausgekochte Fleiſch iſt, trotzdem es einen 
Teil ſeines Nährſtoffes verloren hat, noch recht gut und wohlſchmeckend und 
kann mit wenigen Zuthaten zu allerlei ſchmackhaften Speiſen hergerichtet werden. 

Zur Bekämpfung der Diphtheritis bei Hühnern reiche man weiche und 
erwärmte Nahrung, gekochte Gerſte, ſchütze die Tiere vor Näſſe und Kälte. 
Sodann wird eine kleine, tägliche Gabe von Schmalz und Pfeffer empfohlen. 
Kopf, Kamm und Bartlappen beſtreiche man täglich ein⸗ bis zweimal mit 
Rinderfett (Rinderſchmalz), ja nicht mit Schweinefett. Auch Glyeerin leiſtet 
nebenbei gute Dienſte. Zunge und Rachen bepinſele man täglich ein⸗ bis 
zweimal mit ſchwacher, zwei⸗ bis vierprozentiger Karbol⸗ oder Salieyllöſung. 
Als noch beſſer empfiehlt ſich die Pinſelung mit Kreolin. Eine gründliche 
Desinfizierung iſt ſelbſtverſtändlich erſte Bedingung. Hierzu verwende man 
Kalkmilch, der Chlorkalk oder Kreolin beigemiſcht iſt. Mit dieſer Maſſe be⸗ 
ſtreiche man Boden, Decke, Wände und Sitzſtangen im Hühnerſtall. 


Dreiſilbige Charade. 


Die beiden Erſten füllen dir das Herz, 

Wenn dir das Schickſal deine Lieben raubt, 
Und auch wohl noch, wenn deinen Schmerz 
Die Welt ſchon längſt vergeſſen glaubt; 

Dann hüll' ich oft in Thränen deinen Blick, 
Denkſt du an das, was du verlorſt, zurück. 
Mein drittes ſchuf, um dir die geit zu kürzen, 
Der Frohſinn und die Langeweile nur; 

Doch ſoll es nur den Zeitgenuß dir kürzen, 

So trag es nie von Leidenſchaft die Spur, 
Weil, wenn es bis zu dieſer dich verführt, 
Dein Herz oft wohl ein Raub der Erſten wird. 
Mein Ganzes iſt ein Spiegel der Natur. 

Ich male dir des Lebens dunkle Züge, 

Doch iſt's, zu unſerem Glücke nur 

Wohl jelten mehr, als eine edle Lüge, 

Doch Beifall auch zollt man der Kunſt, dem Schönen, 
Und fremdes Mißgeſchick entlockt uns Thränen. 


Auflöſung. 


Diamanträtſel. Bilderrätſel. 
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Setze an Stelle der 
Ziffern Buchitaben, 
dann wird in den 
Querreihen bezeich⸗ 
net: 1) Ein Buch⸗ 
ſtabe. 2)EinSchiffs⸗ 
teil. 3) Stadt in 
Belgien. 4) Ein aſ⸗ 
rikaniſches Land. 
5) Ein bibl. Mann. 
6) Ein Getränk. 7) 
Ein Buchſtabe. Die 
Diagonalen geben je 
den Name eines af⸗ 
ritaniſchen Landes. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Homonyms: Fuchs (auch Schmetterling). — Des Wortſpiels: Lehm Mehl 
Helm — Labm-—Miabl—Dalm. ä 
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